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Für Monat Auguſt
nehmen ſchon jetzt die Hauptexpedition des Volksblattes,
Bölbergaſſe 1, ſowie ſämtliche Ausgabeſtellen und alle
Austräger Beſtellungen auf das Volksblatt entgegen.

Das Volksblatt koſtet monatlich frei ins Haus 50 Pfg.
Wer jetzt das Abonnement beſtellt, erhält die noch im

Juli erſcheinenden Nummern koſtenfrei zugeſchickt.

Der Verlag des Volksblattes.

Gegneriſche Stimmen
über den Entwurf unſeres Agrarprogramms.

(Fortſetzung.)

4. Die Freiſinnige Zeitung:
Dies Agrarprogramm der n öä bekundet ohne

weifel ein weiteres Abrücken von den revolutionären Zielen der
artei. Die Sozialdemokratie hat ſich wiederum „gemauſert“.
ie Vollmarſche Richtung hat bei der Aufſtellung der Forderungen

für die Landagitation den davongetragen. Das eigentliche
ozialdemokratiſche Prinzip der Verwandlung des Privateigentums

an Produktionsmitteln in Geſellſchaftseigentum iſt in dieſem Agrar-
programm zum mindeſten nicht mit Klarheit zum Ausdruck gebracht
worden. Statt dieſe prinzipielle Forderung auch in bezug auf
den Grund und Boden konſequent aufzuſtellen, werden aus Rück-
83 auf den „antikollektiviſtiſchen Bauernſchädel“ eine Reihe zum

eil liberaler Reformforderungen in das J aufgenommen,
mit denen die Sozialdemokratie glaubt, mit Erfolg „Bauernfang“
treiben zu können. Einige dieſer Forderungen ſind gewiß berechtigt
und werden auch von dem entſchiedenen Freiſinn vertreten anderes
iſt unklar oder undurchführbar. Es bleibt abzuwarten, ob der
ſozialdemokratiſche Parteitag in Breslau dieſe Arbeit der Agrar-
kommiſſion zum Parteibeſchluß erhebt. Jedenfalls zeigt ſich auch
hier, daß die Sozialdemokratie ſich mehr und mehr aus einer Um
ſt artei zu einer radikalen, die bisherige Staats und Geſell
chaftsordnung reſpektierenden Partei entwickelt.

5. Das Volk (ſchriſtlich-ſozial):
Wie man auf den erſten Blick ſieht, haben die Herren bei ihrem

Agrarprogramm ſcwr viel opportuniſtiſches Waſſer in ihren
Prinzipienwein 8 ſen. Jn Anlehnung an das Agrarprogramm
der franzöſiſchen haben ſie die Grundlage der

irtſchaftsordnung, die Vergeſellſchaftung aller
roduktionsmittel, leichten Herzens zum alten Eiſen geworfen und

ſtatt deſſen eine Reihe von kleinbürgerlich liberalen Forderungen
aufgeſtellt, mit denen ſie hoffen können, erfolgreich auf den Stimmen
fang bei den land wirtſchaftlichen Arbeitern und den kleinen Bauern

m zu können. ßanche der Palliativmittelchen, mit denen die ſonſt ſo geſpreizt
auf den Stelzen der „unentwegten“ Parteidoktrin herſchreitende
Sozialdemokratie die kranke Zeit zu heilen ſucht, ſind ganz paſſabelund zum mindeſten diskutabel Alles das ſind Forderungen
die man, je nach ſeinem Standpunkte, für praktiſch oder unpraktiſch
halten kann, die aber alleſamt mit der Sozialdemokratie s zu
un haben. Wir ſind davon überzeugt, daß einzelne, z. B. die

erſtaatlichung der Verſicherung für Mobilien und Jmmobilien,
von den ſtrammſten Mitgliedern des Bundes der Landwirte ohne
weiteres unterſchrieben werden würden. Andere, wie die ſtaatliche

ilfeleiſtung bei verheerenden Naturereigniſſen, ſind im Prinzip
t anerkannt, wenn auch praktiſch nicht in genügendem Umfang

erfüllt.
Dann kommt eine Reihe thörichter liberaler Forderungen, wie

die des völlig freien Jagdrechts auf eigenem Boden (auch auf
Zwergwirtſchaften der Abſchaffung der Fideikommiſſe 2c. Von

Jm Ezxil.
Roman von Georges Renard.

Autoriſierte Ueberſetzung von Marie Kunert.
[Nachdruck verboten.

Das junge Mädchen hatte in die letzten Verſe, die ſie ſchlicht
und ſchmerzlich ergriffen vortrug, ihre ganze Seele hineingelegt.
Bravorufe ertönten. Und während Rene, dem die Kehle wie
ugeſchnürt war, leiſe ein erſticktes „Dank!“ ſtammelte, komman
ierte Henri:
Ein Bravo für die Sängerin!
Die Hände ſchlugen im Takt zuſammen.
Ein doppeltes Bravo für den Dichter!
Und in noch ſchnellerem Rythmus erſchollen die vier feierlichen

Salven. Dann entſtand eine Pauſe. Rene, dem die Sympathie,
die Annette ihm ſo naiv und freimütig gezeigt hatte, innig wohl
that, fühlte ſich weich geſtimmt und wie berauſcht, als wenn er
den erſten lauen Hauch des Früh ingswindes einatmete. Während
eine Augen ſeine Dankbarkeit ausſprachen, verharrte er in ſtaunen
em Entzücken. Liebesträume ſchwebten vom Himmel herab und

ſectep ſich in ſein Herz. Er wagte nicht zu ſprechen, aus Furcht,
e damit zu verſcheuchen.
Die ſchneidende Stimme Jules de Marnands riß ihn aus ſeiner

ſchweigenden Verzückung:
Herr Meſſant, ſagte er, was haben Sie denn eigentlich be

gangen, wofür ſie zu einem ſo langen Exil verurteilt ſind
Der Nadeiſtich traf Rene tief. Er konnte ein nervöſes Zuſammen

zucken nicht unterdrücken.
Wie unzart, eine ſolche Frage aufzuwerfen! rief die gute Roſa

vent entrüſtet: 4Laſſen Sie, laſſen Sie, Fräulein. Es iſt mir lieb, daß ich darauf
antworten kann, begann Rene. Sein verletzter Stolz bäumte ſich
auf. Er ſagte langſam:
Ich habe ein großes Verbrechen begangen, Herr de Marnand,

ein das Sie nicht begreifen werden. Ich habe die
drei der Armen und Enterbten der der Reichen und Mächtigen

orgezogen.
Er ſah Annette an. Sie war bleich geworden, aber nickte ihm

ermutigend u.Um das Geſpräch auf etwas anderes zu lenken, rief Henri:
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Motto: Für Wahrheit und Recht.

T

Dienstag den 30. Jult 1899.

einer grenzenloſen techniſchen Unkenntnis zeugt die Sorurg der
unbeſchränkten Aufrechterhaltung und Erweiterung der Wald-
nutzungs- und Weiderechte. Das iſt rückſchrittlich im höchſten
Grade. Jede rationelle Feld und Farſwireſchaſt muß mit den
Waldnutzungs- und Weiderechten, dieſen Ueberbleibſeln einer längſt
vergangenen extenſiven Betriebsweiſe, ſchleunigſt brechen. Das
ſollte den Sozialdemokraten, die ſich doch mit dem ganzen Wiſſenihrer Zeit brüſten, nicht entgangen ſein. Aber ſrgliqh, was können

h Herren Bebel und Liebknecht von ländlichen Verhältniſſen ver
ehen!
Unklar iſt uns geblieben, wie der Beſitz der toten Hand (Kor

porations, Stiftungs- und Kirchengüter) in öffentliches Eigentum
überführt werden ſoll. Mit oder ohne Entſchädigung Das Pro-
gramm hüllt ſich in Schweigen darüber. Der Kernpunkt des
gen Programms findet ſich unter ffer 13: Bewirtſchaftung
er Staats und Gemeindeländereien auf eigene Rechnung, oder

Verpachtung an Genoſſenſchaften von Landarbeitern und von
Kleinbauern oder, ſoweit ſich beides nicht als rationell erweiſt,
Verpachtung an Selbſtbewirtſchafter unter Aufſicht des Staates
oder der Gemeinde.“ Sehr iſt der Zuſatz, „ſoweit ſich
beides nicht als rationell erweiſt“. Daß es ſich nicht als rationell
erweiſen wird, weiß heutzutage ſchon jeder Menſch, der praktiſcheKenntniſſe von der Landwinſchaſt hat. Und da ſich der von der

Sozialdemokratie vorgeſchlagene Betrieb auf keinen Fall als
rationell erweiſen wird, ſo iſt die ganze Anwendung der ſozial
demokratiſchen Wirtſchaftsordnung auf die Landwirtſchaft ge-

ſcheitert. (Fortſ. folgt.)
Tagesgeſchichte.

Zum „Jubiläum“. Als 1870 die deutſche Kriegs
anleihe gezeichnet wurde, waren die hochpatriotiſchen Kapi-
taliſten, die mit geraden genau ſo gut wie die mit krummen
Naſen, nicht geneigt, zu zeichnen. Bis zum 4. Auguſt waren
lumpige drei Millionen Thaler gezeichnet. Rothſchild nahm
nicht an der Zeichnung teil, auch Strousberg nicht beide
zählten ſich der konſervativen Partei zu. Dagegen erwärmten
ſie ſich angelegentlichſt für die franzöſiſche Kriegs-
anleihe. Zur Kennzeichnung der Natur des Geldſack-Patrio
tismus muß dieſe Thatſache in dieſer gebenedeiten „Jubi-
läumszeit“ wieder aufgefriſcht werden.

Ein freiſinniges Loblied ſingt die Voſſ. Ztg. in
einem ihrer Jubiläums- Artikel auf die Anſammlung des
Großkapitals“ ſeit 25 Jahren. Sie iſt ganz entzückt über
die Zunahme des Reichtums, denn durch den Prozeß „des
Selbſtwiedererzeugens wachſe das Kapital ins Un-
gemeſſene.“ Der Lobſingende ſieht nur die glänzende Vorder
ſeite der ungeheuren Kapitalanhäufungen. Für die Kehr-
ſeite fehlt ihm oſſenbar jedes Verſtändnis. Mit dem famoſen
„ewigen Selbſtwi e rerzcugen“ iſt es ſo eine heikle Sache.
Es iſt ein geh i ieroller Heckprozeß, aus dem die An-
häufung entſteht. ur die menſchliche Arbeit ſchafft dieſe
Reichtumsvermehrung nur weil der Arbeit ihr Recht
auf deren Ertrag entzogen wird, weil das Kapitalden Löwenanteil für ſich räubert, ſummt es ſo ins Ungeheure

auf. Die Kehrſeite iſt das ungeheure Maſſenelend
der Gegenwart, das ſchließlich die ungeheuren Kapitalien
ſelbſt aktionsunfähig macht. Freilich für liberal-mancheſter-
liche Hirne iſt das unfaßbar.

Und das Frühſtück vergeſſen wir ganz!
Wolfshunger! Flink ans Ufer!

In wenigen Minuten landete man an der Stelle, von der das
Boot voger war. Ein Träger mit einem wohlverſehenen
Speiſekorb erwartete die jungen Leute. Rene warf ſeine Vorräte
in die Maſſe. Am Fuße eines hohen Felſen wählten ſie in einer
Ausbuchtung, die ſie vor Wind und Sonne ſchützte, einen großen
viereckigen Steinblock als Dre Ringsum ſtanden vom Schnee

ebleichte, welke Kräuter. Während Henri den Tiſch deckte, packten
nnette und Roſa die Vorräle auf der mit Blumen überſäeten

Wieſe aus. Jules bemühte ch um ſeine Kouſine. Er ſpielte den
Liebenswürdigen, brachte ihr Sträuße von blauen Gentianen,
Goldknöpfchen, roten Nelken, roſa blühenden Steinbrech. Am
Bache pflückte er ſogar, auf die Gefahr hin, ſich die Füße naß
zu machen, einen ſchönen Strauß Vergißmeinnicht.

Die Blume der Erinnerung, ſagte er in ſpöttiſchem Tone ſo,
daß Andre, der ihn hätte ohrfeigen mögen, es hören mußte. Aber
Annette alte ihn ſogleich:

Sir g Ja ſagte ſie, ſehen Sie, was mein Vetter mir für Sie
gegeben hat.Und ſie reichte dem Mädchen ihren ganzen Strauß, für welche
Galanterie Roſa Herrn Jules i dankte. Annette behielt
ßzr ſich nur einen blühenden Zweig Rhododendron unter dem

orwand, daß er einzig in ſeiner Art wäre. Doch fand ſie dies
nur, weil Rene ihn entdeckt hatte.

Das Frühſtück war, wie es gewöhnlich bei Gebirgsausflügen
iſt: geräuſchvoll und reich an allerlei kleinen Unfällen und Ueber-
raſchungen. Das Salz war vergeſſen worden, man erſetzte es
durch den 8kur- der alle Gerichte würzte. Eine Flaſche war
zerbrochen worden und hatte das kalte Fleiſch unerwartet mit
Sauce verſehen. Das Roggenbrot, das man im Vorbeigehen in
einem Dorfe in der Nähe gekauft hatte, ſchien von J u
Wohlgeſchmack. Es war nicht mehr als ein Glas Wein für die
Perſon vorhanden. Das that nichts. Dies eine Glas ſtieg ſchon
zu Kopfe. Uebermütige Einfälle machten ſich Luft und platzten
guſaraß de Man konnte glauben, daß die reine Luft und das
friſche Waſſer hier von berauſchender Wirkung waren. Henyri gab
tauſend Tollheiten an. Annettes Augen ſtrahlten und funkelten
vor Freude. Roſa Krantz kreiſchte mitunter auf und Jules ſogar
verzichtete auf ſeine Sticheleien. Er wollte jetzt nur glänzen, be
ſtechen, blenden, und ſo feuerte er denn die übrigen noch mehr
an. Rene war nicht fröhlich. Er war glücklich, unruhig und

Jch habe einen wahren

Arbeiter, organisiert Euch?
Trete jeder ſeiner Gewerkſchaft und dem ſozialdemokratiſchen Verein für Halle und den Saalkreis bei.

V. Juhi g.

Die Religion der Liebe. Jn Langenöls bei Lauban
hatte ſich der Ziegelmeiſter H. erſchoſſen. Es wurde ihm
das „ehrliche Begräbnis“ von der Kirche verſagt. Die
Grabbegleitung ſang den dort üblichen Spruch: „Gott
iſt es, der ihn auferweckt“. Auf Veranlaſſung des
Paſtors Wieder erhielt wegen dieſes ſchweren Frevels der
Gutsinſpektor Miers 3 M. Strafe zudiktiert, der Blatt-
binder Böhm 2 M. Letzterer bezahlte, Miers ließ es auf
die gerichtliche Entſcheidung ankommen und wurde natürlich
freigeſprochen. Die Klage lautete auf „Anſtiftung“ zum
groben Unfug.

Eine Leichenrede wird dem unterlegenen Umſturz-
helden Dr. Böttcher von verſchiedenen Seiten gehalten.
Nicht um der Perſon dieſes Ritters von der traurigen Ge
ſtalt willen ſondern wegen der liberalen Partei, die er ver
treten hat, ſeien einige dieſer Leichenreden wiedergegeben.
So ſchreibt die Frankf. Ztg.

Eine Niederlage in einem Bezirk, der als geſicherter Beſitz
gelten konnte, eine Niederlage, die einen Führer trifft das
iſt wohl das Schlimmſte, was einer Partei paſſieren kann. Die
Nationalliberalen haben nach manchen argen Schlappen aus
jüngſter Zeit nun auch jenes Schlimmſte über ſich ergehen laſſen
müſſen in Waldeck-Pyrmont iſt Herr Dr. Böttcher, der ihrer
Garküche für Maſſenſpeiſung der Preſſe vorſteht, von einem
obſkuren antiſemitiſchen Agrarier in der Stichwahl mit erheblicher
Mehrheit geſchlagen worden. Wenn die Meſeritzer Wahl vorzugs
weiſe eine nationale Bedeutung hatte, ſo kommt der Waldecker eine

che Bedeutung zu, die nicht n iſt; die Niederlage
öttchers ſchließt gewiſſermaſſen den Ring der Erſcheinungen, die

den ſchnellen Niedergang des Nationalliberalismus
außer Zweifel ſtellen.

Die Leipz Volksztg. ſchreibt über den Fall des national
liberalen Fahnenträgers, dem der Waldecker Wahlkreis ent
riſſen worden iſt, nachdem ſeiner Partei die Kreiſe Ulm,
Eiſenach, Weimar, Köln in raſcher Folge verloren gegangen
ſind, folgendes:

Seit Beſtehen des Reichstags war der Kreis in den Händen
der Nationalliberalen ſeit 1878 in der des Redakteurs der
Nationalliberalen Korreſpondenz, Dr. Friedrich Böttcher. Böttcher
iſt der Typus des heutigen Nationalliberalismus. Kein Organ
der deutſchen Preſſe hat an tückiſcher und hämiſcher Anfeindung
der Gegner und Schmähſucht, keines an reaktionärem Haß gegen
den Reſt der Volksrechte und Freiheiten das würdige Organ, aus
dem eine Reihe anderer der gleichen Partei ſich den Stoff für ihre
publiziſtiſche rigen holten, überboten oder nur erreicht. Jm
Reichstag ſpielte Böttcher eine geringe Rolle und hat nur den
Ruhm hinterlaſſen, die Umſturzvorlage, deſſen eifrigſter Befür
worter er, der Vorſitzende der Umſturzkommiſſion, geweſen war,
mit dem letzten Reſte ſeiner parlamentariſchen Lebenskraft, und
ſelbſt, nachdem bereits ſein Mandat von der Wahlprüfungskom-
miſſion kaſſiert war, unterſtützt zu haben. Das Reichstagswahl-
recht fand ſeit langer Zeit keinen böswilligeren Gegner als das
Böttcherſche Blatt, und die Ableugnung dieſer I denergr nichts
als eine zu Wahlzwecken erfundene Tendenzlüge. Dieſe ganze
volksverderbliche Thätigkeit iſt gerichtet.

Vom Moloch. Zur Erwerbung des Grund und Bo-
dens, auf den der Truppenübungsplatz zu Doberitz gelegt
werden ſoll, werden acht Millionen Mark erforder
lich ſein.

e zugleich; er vergaß zu eſſen, ſo ſehr war er nur damit
eſchäftigt, Annette zu betrachten und in ſeinem Jnnerſten

Träumen nachzuhängen, die ebenſo leicht und roſig waren wie ſie
ſelbſt.

Seylig fuhr ein Windſtoß heulend durch die Tannen.
9 eht doch, wie der See ſich mit einem Male kräuſelt, rief

enri.
In der That warf der See viele kleine Wellen, die den Schuppen

einer grünen Rieſenſchlange glichen. Das Blau des Himmels
chien vor den anrückenden ſchwarzen Wolken zu fliehen. Die

äume neigten ſich wie vom Schrecken erfaßt. Ein Gewitter, das
wie aus dem Hinterhalt hervorbrach. Ein dumpfes Grollen er-
tönte jetzt hinter den Bergen, welche das Thal einſchloſſen. Schnell,
vorwärts! Jetzt hieß es eilen. Jm Umkreis von einer Meile
war hier kein Unterſchlupf zu finden. Wie eine Schar von Vögeln,
die beim Schall eines Schuſſes zwitſchernd auseinanderſchwirren
und auffliegen, ſo brach jetzt die kleine Geſellſchaft lachend, rufend,
e gren auf, um den Paß, der in die Ebene führt, hinab-
uſteigen. Die jungen Leute mochten aber noch ſo e laufen
as Gewitter war ſchneller als ſie. Da fiel auch ſchon der Regen,

ein ſchwerer Regen, der den Erdboden peitſchte und aufweichte,
das Gras ſchlüpfrig machte und den Pfad ſchließlich in einen
Bach verwandelte. Da waren die Sonnenſchirme kein Schutz
mehr. Der Wind kehrte ſie um und zerfetzte ſie. Der Donner

rollte und der 88 zuckte; und nun ſollten ſie von dem hohen
elſen auf einem Wege hinabſteigen, a dem die Steine demWanderer beſtändig nachrollen. Weiße Nebel, die Vorhut der

in den Wolken verhüllten ſchon das Thal mit ihren
flockigen Wellen.

Nur Rene hatte einen Mantel um ſein Ränzel gerollt; er ent
faltete ihn und legte ihn um die Schultern Annettes, die ſich zum
Schein dagegen wehrte, wiewohl ſie entzückt war, von ihm be
ſchützt und gleichſam umhüllt zu ſein. Sie nahm ihren Strohhut
ab, der unter den Falten des dicken Stoffes wohlgeborgen war,
eine große ſchwarze Kapuze umrahmte ihr Geſicht, das in ſeiner
Friſche einer wilden Roſenknoſpe glich Der Regen warf großeTropfen in ihr vom Wind zerzauſtes Haar.

Welch ren kleiner Mönch Sie ſind! konnte Rene ſich nicht
enthalten zu ſagen.

Und unter dieſem Kompliment erglühte die wilde Roſe noch

tiefer. (Fortſetzung folgt.)



Die Reichstagswahl in Oels-Wartenberg, wo Herr gehältern wurden 23 Millionen ausbezahlt. Man weiß, daß
v. Kardorff ſein Mandat niedergelegt hat, findet am 17. Sept. ſ auch das Kaiſerreich nicht eben an einem ungenügendem Maße

von Regierern litt und daß es ein Herz für ſeine Anhängerſtatt. Kardorff kandidiert wieder.
Wegen wiſſentlicher Wahlfälſchung ſtand der

Gemeindevorſteher Weſtendarp von der Strafkammer zu
Osnabrück. Von 593 Wahlberechtigen hatten nach der Liſte573 gewählt, wovon 571 auf Wamheff, 2 auf Scheele

fielen. Eine Unterſuchung ergab, daß noch etwa 16 wahl-
berechtigte Wähler nicht gewählt hatten, dennoch aber in
der Wahlliſte als an der Urne erſchienen bezeichnet wareu.
Auch vor Gericht wurde dies durch die Zeugen erwieſen,
nachgewieſen wurde aber nicht, daß Weſtendarp die Liſte
gefälſcht. Es erfolgte ſeine Freiſprechung.

Der ſchmutzige Stimmenſchacher, der im Kreiſe
Meſeritz-Bomſt zwiſchen Antiſemiten, die ſich verkauft haben,
und den Freikonſervativen betrieben worden iſt, muß zu
einer gerichtlichen Unterſuchung führen, wenn das ohnehin
ſchon ſchwankende Rechtsgefühl im deutſchen Volke nicht
einen neuen Stoß erhalten ſoll.

Etwas von der deutſchen Einheit. Einen kalten
Waſſerſtrahl auf die überſchwenglichen Jubiläums Artikel
über die „glorreichen Errungenſchaften“, die durch das
„einige Reich“ erzielt worden ſein ſollen, gießt folgendes
Eingeſandt in der Frankf. Zig.

„Vor wenigen Wochen waren wir Zeuge, wie auf dem Haupt-
bahnhofe zu Frankfurt einem Franzoſen, der kein deutſches Geld
bei ſich führte, franzöſiſches Silber zur Bezahlung ſeiner Fahrkarte
bereitwilligſt zu dem vorgeſchriebenen Kurſe abgenommen wurde,

5ein Verfahren, das gewiß zu billigen iſt. Franzöſiſches (oderengliſches) Geld nimmt alſo die Bahnbehörde anſtandlos in Zah-

lung. Aber wehe dem Fremden oder Deutſchen, der etwa mit
bairiſchen, d. h. doch wohl deutſchem Gelde in Preußen eine
S kaufen will, Wollte hier neulich eine Dame nach Frank-

rt reiſen und hatte nur einen Schein der bairiſchen Noten-
bank bei ſich, auf dem gedruckt ſteht: Deutſche Reichswährung.
Die Annahme dieſes Scheines wurde rundweg abgelehnt,
und wenn die Dame nicht zufällig Bekannte an der Bahn ge
troffen hätte, die ihr die bairiſche Banknote umwechſelten, ſo hätte
ſie trotz ihres Deutſchen Reichswährungs“ Scheines ſich nicht ein
mal eine Fahrkarte kaufen können. Die Dame war eine Aus-
länderin und wunderte ſich ſehr darüber, daß im Gebiete des deut
ſchen Reiches die deutſche Währung keine Geltung habe, wohl
aber franzöſiſches und engliſches Geld. Wir gute deutſche „Unter-
thanen“ wundern uns über nichts, was unſere Obrigkeit in ihrer
hohen Weisheit anzuordnen für gut befunden hat: aber wir bitten
unterthänigſt zur Feier des viertelhunderjährigen Beſtehens unſeres
einigen Deutſchen Reiches dieſe Eierſchalen früherer Zerriſſenheit
wenn möglich abzuſtreifen.

Die ſächſiſchen Jnnungszöpfe haben in Meißen
„in Anweſenheit königlicher, ſtädtiſcher und kirchlicher Be
hörden“ einen Beſchluß gefaßt, welcher beweiſt, daß ſie für
ſich das Recht verlangen, die Arbeitskraft von Kin-
dern, jugendlichen Arbeitern und Arbeiterinnen nach Be
lieben ausnutzen zu dürfen. Jeder blamiert ſich, ſo gut
er kann.

Seit 50 Jahren iſt am Freitag in Württemberg
wieder die erſte Hinrichtung erfolgt. Es wurde ein Knecht
hingerichtet, der ſeinen Kollegen beraubt und ermordet hatte.
Haben die Raubmorde in den letzten 50 Jahren, wo nicht
geköpft wurde, in Württemberg zugenommen Und wenn
nicht, warum greift man da zu der überlebten Strafart zurück,
die ſeblſt von vielen Juriſten verabſcheut wird

Und noch ein „kleines Mittel“. Die Vieheinfuhr
nach Deutſchland wird immer mehr erſchwert und dadurch
der Preis des Viehes künſtlich in die Höhe getrieben. So
iſt die Erlaubnis zur Einfuhr von magerem Rindvieh aus
Jütland mit dem 31. Juli d. J. zurückgezogen und die
Quarantäneanſtalt Haidding von dieſem Zeitpunkt ab bis
auf weiteres geſchloſſen worden. Demzufolge treten die
früheren Verbote bezüglich der Ein- und Durchfuhr von
Rindvieh, ſo weit vie Quarantäneanſtalt in Haidding in
Betracht kommt, mit dem 1. Auguſt d. J. wieder in Kraft.
Däniſches Rindvieh darf von da ab bis zum 1. Oktober d. J.
nur noch auf der Eiſenbahn über Woyens eingeführt werden.
So werden die Taſchen der Agrarier fortgeſetzt künſtlich ge
füllt. Eine recht „nationale“ Wirtſchaftspolitik das!

Eine Soldatenmißhandlung wird aus Düſſeldorf
gemeldet. Ein Füſelier wurde von ſeinen „Kameraden“ ſo
zugerichtet, daß er zuſammenbrach und ins Lazarett gebracht
werden mußte. Er hatte ſich ohne Urlaub entfernt und die
Kompagnie hatte deshalb nachexerzieren müſſen. So hat
dieſe widerſinnige Strafmethode alſo wieder einmal die ſelbſt
verſtändlichen Reſultate der Roheit gezeitigt.

Ein unerhörtes Verlangen ſtellen die Agrarier aufs
neue, um ſich auf Koſten des Volkes zu bereichern. Soeben
erſt haben ſie ſich im preußiſchen Landtage in der bekannten
ſchmutzigen Weiſe 16 Millionen zugebogen, ſo verlangen jetzt
ſchleſiſche Rittergutsbeſitzer, es ſoll ihnen eine Entſchädigung
gezahlt werden für das 1848 aufgehobene Jagdrecht. Zu dieſem
Zwecke ſollen die Gemeinden die Hälfte der ihnen zufließen-
den Jagdpachte den notleidenden Junkern fortgeſetzt über-
weiſen. Dieſe Frechheit überſteigt denn doch alle Grenzen!

Mariaberg übertrumpft. Wie unſer Harburger
Bruderorgan unter Bekanntgabe der authentiſchen Schrift-
e nachzuweiſen in der Lage iſt, iſt die junge, hübſche

rau des Heizers Wübbe aus Harburg, die wegen Gemüts-
krankheit in der Provinzial-Pflegeanſtalt zu Hildesheim
untergebracht geweſen war, während ihres Aufenthalts daſelbſt

eſchwängert worden. Sie iſt ſeit Auguſt in der An-
talt geweſen. Als er die Frau Mitte Juni wieder abholte,

wollte man ſie ihm anfänglich nicht herausgeben. Der Schul
dige wird ſich wohl leicht feſtſtellen laſſen. Er hat nach
dem Strafgeſetz bis 5 Jahre Zuchthaus zu gewärtigen.

Harte Strafen ſind über zwei Reſerviſten vom Kriegs
gericht verhängt worden. Sie hatten ſich am Kontrolltage
an Vorgeſetzten vergriffen und müſſen dafür in Rawitſch
6 Jahre Zuchthaus verbüßen, ein dritter erhielt 5 Jahre
6 Monate Gefängnis zudiktiert. Wie lange ſollen noch ſo
furchtbare Strafen verhängt werden dürfen für Vergehen, die
ein bürgerliches Gericht mit kaum ſoviel Wochen Gefäng-
nis ahnden würde?

Ausland.
Frankreich. Politiſches Schmarotzertum. Das

ſtatiſtiſche Jahrbuch der franzöſiſchen Verwaltung für 1893
giebt über die Vermehrung des Beamtenperſonals erſtaunliche
ziffernmäßige Aufſchlüſſe. 1855 hatte Frankreich 30 761
Staatsbeamte, die 241 Millionen Gehalt bezogen an Ruhe-

hatte. Das Heer von 30761 Beamten, mit denen das
Kaiſerreich auslangte, deckte ſicher aufs reichlichſte alle Bedürf-
niſſe einer verwickelten und ſchwerfälligen Verwaltung. Die
Bevölkerung betrug damals 36 Millionen.

1870 war ſie (zum Teil durch die inzwiſchen erfolgte Ge
winnung von Savoyen und Nizza mit 670000 Einwohnern)
auf 38 Millionen geſtiegen. Es gab dementſprechend auch
mehr Beamte, 37204, die 296,4 Millionen Gehalt und
30,5 Millionen Ruhegehalt bezogen.

1872 war die Bevölkerung durch den Krieg und den Ver
luſt von Elſaß Lothringen (1 600000 Einwohner) auf 36,1
Millionen zurückgegangen. Es gab aber 49 095 Beamte.

1893 endlich, wo die Bevölkerung wieder den Stand von
1870, nämlich 38 Millionen, erreicht hatte, betrug die Zahl
der Staatsbeamten 82037 gegen 37 204, die Höhe ihrer
Gehälter 517,2 gegen 296,4 Millionen, die ihrer Ruhe-
gehälter 63,2 gegen 30,5 Millionen. Der Staat bezahlte
alſo ſeinen Dienern 580,4 gegen 326,9 Millionen im Jahre
1870.

Dieſe Zunahme um 253,5 Millionen erklärt ſich nur zum
kleinſten Teil durch eine Erhöhung der Gehälter; zu einem
kleinen Teil durch eine Vergrößerung des überſeeiſchen Be
ſitzes, der eine entſprechende Vermehrung der Beamtenſtellen
erforderte, zum allergrößten Teil durch das Bemühen der
Politiker ihre Verwandten und Freunde auf Staats-
koſten zu verſorgen. Die Republik hat den 37 000
Beamtenſtellen, die das Kaiſerreich ihr hinterließ, 45 000
neue hinzugefügt. Sie hat 45000 Perſonen in Schmarotzer
verwandelt, die ſich vom arbeitenden Teil des Volkes er-
nähren laſſen, die noch am harmloſeſten ſind, wenn ſie nichts
thun, und die dem arbeitenden Volke die Arbeit erſchweren,
ja manchmal unmöglich machen, wenn ſie auf den unglück
lichen Gedanken kommen, ihr Gehalt durch amtliche Wichtig-
thuerei verdienen zu wollen. Die Bourgoispolitiker verſtehen
a ihren Einfluß in bare Münze für ihre Sippſchaft um-
zuſetzen.

Jtalien. Cavalotti bringt unerbittlich neue Doku-
mente bei, die den Ordensſchacher Crispis und andere un-
ſaubere Geſchäfte dieſes Erzgauners und Miniſterpräſidenten
aufdecken. Für heute, Montag, iſt Cavallotti vor den Unter-
ſuchungsrichter geladen, um dort ſeine Behauptungen zu
wiederholen. Wie verhaßt Crispi beim Volke iſt, geht
daraus hervor, daß behauptet wird, ſein „böſer Blick“ habe
den Untergang des Schiffes Ortigra veranlaßt, bei deſſen
Stapellauf Crispi zugegen war.

Schweiz. Jn der „wilden Schweiz“ hat der zürcheriſche
Regierungsrat Locher in der Preſſe die Arbeiterinnenvereine
zur Mitwirkung bei der Durchführung des Arbeiterinnen-
ſchutzgeſetzes aufgefordert. Er ſtellt in Ausſicht, daß, wenn
notwendig, eine Frau zur Jnſpektionsthätigkeit angeſtellt wird.

Jn Deutſchland dagegen werden die Arbeiterinnenvereine
aufgelöſt und ihre Mitglieder beſtraft, wenn ſie bei der Wahr
nehmung der Jntereſſen des arbeitenden Weibes öffentliche
Angelegenheiten erörtern, wozu auch von findigen Staats
anwälten die Beſprechung über die Durchführung eines Ge-
ſetzes gerechnet werden kann.

Bulgarien. Der Herrſcher des Landes, Prinzeſſin
Klementine, iſt mit ihrem Sohne, dem Fürſten Ferdinand,
wieder nach Karlsbad gereiſt. Jetzt wird ein Brief Stam-
bulows an Ferdinand vom 6. Juli bekannt, in dem Stam-
bulow bittet, Bulgarien verlaſſen zu dürfen, Helow und
Tüfektſchiew hielten ſich beſtändig in der Nähe ſeines
Hauſes auf.

England. Bis Sonnabend wurden gewählt: 400
Unioniſten (Gewinn 110), 172 Liberale (Gewinn 20), 12
Parnelliten, 68 Antiparnelliten und 2 Arbeiterkandidaten.
Die Unioniſten verfügen nunmehr beſtimmt über eine Mehr-
heit von mindeſtens 152 Sitzen in dem neuen Unterhauſe.

Amerika. Die Jndianer haben die ganze Bevölkerung
des Jackſons Hole-Thales, die aus 75 Familien beſtand, er
mordet. Eine Abteilung Bundeskavallerie wird dort er
wartet.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
s Wegen Beleidigung des Kriegsminiſters war gegen

den Redakteur der Bremer Bürgerzeitung, Genoſſe Herm. Rhein,
Anklage erhoben worden. Die Anklage e te ſich auf einen Ar
tikel, der die Thatſache mitteilte, daß ein Soldat, der einen fliehen
den Gefangenen erſchoß, wegen dieſer That zum Gefreiten beför
dert worden war. Der Artikel ſchloß mit der kritiſchen Bemerkung
„Der Militarismus hätſchelt den privilegierten Menſchenmord“.
Es erfolgte koſtenloſe Freiſprechung.

Z Wegen Vergehens gegen das Vereinsgeſetz iſt der
Arbeiterſängerbund Berlins in Strafe genommen worden. Dem
Bund war von der Polizeibehörde aufgegeben worden, die Mit-

niſſe dem Polizeipräſidium einzureichen, weil auf den
Bund die Beſtimmungen des preußiſchen Vereins geſetzes anzuwen-
den ſeien. Der Bund iſt der Aufforderung nicht nachgekommen;
daraufhin ſind die Leiter der einzelnen Geſangvereine mit Straf
befehlen von je 15 M., der Leiter des Bundes mit einem ſolchen
von 30 M. bedacht worden. Gegen die Strafbefehle wird Ein
ſpruch erhoben werden.

Parteinathrichien.

Genoſſe Albert in Düſſeldorf, der ſich aus Lebensüberdru
das Leben nahm, aber ein durchaus biederer Charakter war, iſt
am Mittwoch nachmittag ſang- und klanglos wie ein Hun
verſcharrt worden und das trotz des Proteſtes unſerer Genoſſen
und ohne daß jemand von der Vergrabung amtlich Kenntnis ge

eben worden iſt. Genoſſe Weſſel war morgens 16 Uhr auf dem
riedhofe, woſelbſt die Leiche Alberts ungewaſchen, geuau ſo,

wie ſie aufgefunden, in Kleidung im Totenkeller lag.
teilte dort dem Inſpektor mit, daß Albert ſeitens der Anverwandten
und der Partei beerdigt werden würde und die nötigen Schritte
dazu ſchon eingeleitet worden ſeien, worauf geantwortet wurde,
daß die n s damit einverſtanden ſei. Trotzdem
nun die ſofortige Beerdigung! Nach dem Vater Alberts hat das
Standesamt abſolut nicht gefragt, trotzdem am Dienstag die
Genoſſen Huhn und Weſſel dem Polizeikommiſſar Melles mitge-
teilt, daß am Mittwoch der Vater Alberts nach hier kommen würde
und per Draht ein anſtändiges Begräbnis ſeines Sohnes wünſchte.
Dem Herrn Oberbürgermeiſter, dem unſere obigen Freunde von
dem Gewaltakte perſönlich ſofort Mitteilung gemacht, ſchien die
Angelegenheit unglaublich. Weſſel forderte, daß die Leiche
Alberts wieder ausgegraben würde, was der Herr Oberbürger-
Vaſtg als wahrſcheinlich in Ausſicht ſtellte So verfährt der
chriſtliche Staat mit einem unglücklichen Proletarier, der die Bürde
des Daſeins, die länger zu tragen ihm unmöglich ſchien, von ſich
warf. Wenn es ſich um einen angeſehenen chriſtlichen Selbſtmörder

oder um einen falſchen en zum Opfer n u
hörigen der bürgerlichen Geſellſchaft gehandelt hätte, dann e
man ſicher dem Selbſtmörder die üblichen Ehren gewährt.
ſo war es ja nur ein Proletarier.

Ein Gewerkſchaftsfeſt mit Umzug fand in Oldenburg
ſtatt. An dem Umzug, der anfänglich verboten war, ſpäter aber
genehmigt wurde, beteiligten ſich an 3000 Perſonen mit etwa
deſteaggen und Emblemen. Dr. Diederich aus Bremen hielt die

eſtrede.
Aus England wird dem Vorwärts geſchrieben, daß im

Oſten Londons ein Arbeiterbildungsverein errichtet worden iſt, der
den Namen „Deutſcher ſozialiſtiſcher Leſe- und Diskutierklub Vor
wärts“ führt und den Zweck hat, für die im Oſten der engliſchen
Rieſenſtadt lebenden vielen deutſchen Sozialiſten, denen die Teil-
nahme an den Verſammlungen des im Weſten Londons beſtehen-
den kommuniſtiſchen Arbeiterbildungsvereins wegen der weiten Ent
fernung erſchwert iſt, ein Sammelpunkt der Geſelligkeit und eine
Stätte zur weiteren Ausbildung zu ſein. Der neue Verein hat
ſein Lokal 36 Gr. Alie Street. Whitechapel, London E.

Zur Irbeiterbewegnng.

Der Streik der Bauarbeiter in Halle dauert unver-
ändert fort. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.

Nürnberg. Nach fünfwöchiger Dauer iſt der Streik in der
hen Hofmöbelfabrik durch beiderſeitiges Entgegenkommen

eendet.
Ein allgemeiner Ausſtand der Berliner Kiſten-

macher ſteht, wie in der Sitzung der Berliner Gewerkſchafts
Kommiſſion am Freitage mitgeteilt wurde, unmittelbar bevor.
Dem geplanten Ausſtande wurde genügende materielle Unterſtützung

in Ausſicht geſtellt. ßFürth. Die Lohndifferenzen der Glasſchleifer der Firma
Hönika u. Vincenz in Seeleinsbühl ſind beglichen. Die Arbeiter
haben ihre Forderungen bewilligt erhalten und die Arbeit wieder
aufgenommen.

Verhandlung der Jnnungsmeiſter mit den
ſtreikenden Maurern.

Nachdem die hieſigen Jnnungs-Maurermeiſter im Gefühl ihrer
ſtolzen Würde und im Vertrauen auf die Macht ihres Geldſackes
bisher alle Annäherungen der ſtreikenden Gehilfenſchaft protzig
zurückgewieſen hatten, ſuchten ſie, zerriſſen durch Uneinigkeit unter
einander und in der ihnen aufdämmernden Erkenntnis, daß ihre
thatſächlich bereits erlittene Niederlage mit jedem Tage beſchämen-
der wird, auf Umwegen mit den Streikenden in Verbindung zu
treten. Sie nahmen das Gelenk über das Maurergewerk. Das
halleſche Maurergewerk iſt entſtanden aus der alten Geſellenzunft,
beſitzt aber ſeit über zehn Jahren lediglich den Charakter einer
Krankenkaſſe, der mehrere hundert hieſiger Maurer mit ihren Fa-
milien angehören.

Am Sonnabend abend fand die Zuſammenkunft in der
Moritzburg ſtatt. Die Streikenden vorher die Frage zu er
örtern, ob ſie der Verſammlung fernbleiben ſollten. Sie entſchieden
ſich für die Beteiligung, nachdem ſie über die einzunehmende Hal
tung unter ſich Vereinbarungen getroffen hatten. Die Verſamm-
lung, die von etwa 200 Perſonen beſucht war und der auch etwa
neun Jnnungsmeiſter beiwohnten, nahm folgenden Verlauf:

Der Vorſitzende der Krankenkaſſe, San Weiſe, hob hervor, daß
nur Maurer Zutritt haben können. Dann führte er aus: Donners-
tag früh hat eine Beſprechung mit den Jnnungsmeiſtern
funden behufs r des Lohnſtreites. Die Meiſter ſind be
reit, 37 Pf. zu zahlen, den geringeren 36 Pf. und weniger, den
beſſeren Kräften 38 Pf. Höher können ſie, wie ſagen, heuer nicht
gehen, doch wollen die Meiſter nächſtes Jahr 38 bis 40 Pf. zahlen.

Obermeiſter Hildebrandt: Die Jnnung hat am Donnerstag
beſchloyen, mit dem Gewerk eine Einigung zu verſuchen. Die
Lohnforderung hätte im Winter erhoben werden ſollen jetzt in der
Hochſaiſon, wo die ging erfolgt ſind, läßt ſich nicht viel
machen. Die Meiſter ſind bereit, 36 bis 38 Pf. zu zahlen und
glauben, daß alle damit zufrieden und einverſtanden ſein können.
Daß auch die Junggeſellen gleichfalls 36 Pf. bekommen ſollen,
würden die älteren Geſellen wohl ſelbſt nicht für recht finden.
Bitte, einigen Sie ſich.

Maurer Pfau: Die Gewerkſchaft darf ſich als Krankenkaſſe
nicht mit der Lohnfrage befaſſen. Das iſt ſtatutenwidrig. Hätten
die Meiſter früher, wo wir uns ihnen mehrmals genaht haben,
dieſe Vorſchläge gemacht, ſo wäre vielleicht eine Einigung möglich
grweſey pfret nicht mehr. Wir beſtehen feſt auf der Forderung
von

Maurer Dittmar, Vorſitzender der Streikkommiſſion: Seit
ahren ſehe ich heute zum erſtenmale in einer unſerer Ver

ammlungen Meiſter. Beſſer wäre es geweſen, die Meiſter hätten
nach dem 1889er Streik Fühlung mit uns behalten. Den 13
Wochen dauernden Streik haben wir damals unter den größten
Opfern geführt. Wir empfanden ſeine ſchlimmen Folgen an unſerem
Leibe, die Meiſter an ihrer Kaſſe. Damals gelobten uns die
Meiſter 40 Pf. Stundenlohn. Trotzdem ſind hinterher die Löhne
wieder auf 28, 30, 32 Pf. geſunken. Wir haben den gegenwärtigen
Streik nicht provoziert. Selbſt nichtorganiſierte Kollegen drängten
auf uns ein, heuer in die Lohnbewegung einzutreten. Nach der
erſten, äußerſt ſtark beſuchten Maurerverſammlung baten wir die
Meiſter, mit uns zu verhandeln. Wir erhielten keine Antwort.
Warum haben die Herren die Lohndrückerei vorgenommen Die
„ſchlechte Konjunktur“ darf nicht als Grund angegeben werden.
Der uns verſprochene Lohn von 40 Pf. ſeit 1889 zu Recht.
Sie hatten auf Grund desſelben ihre Anſchläge anzufertigen.
Oder ſollte etwa unſere ſchwach gewordene Maurer-Organiſation
die Urſache des Lohndrückens ſein. Das kann ich nicht glauben;
nein, das kann ich nicht glauben. (Heiterkeit) Trotzdem ſteht für
mich feſt: Wenn wir einig waren, dann hätten Sie die Löhne
nicht ſo gedrückt. Heiterkeit und lebhaftes Bravo

Sie bieten jetzt 36—38 Pf. und unterhandeln mit der Kranken
kaſſe. Warum nicht mit uns, mit der Kommiſſion Wir ſind
doch nur die porg oben oſten, getragen vom Vertrauen
unſerer Kollegen. Uns macht das kein Vergnügen, bringt uns
auch keinen Vorteil denn bei Jhnen, wie Sie alle daſitzen, be
komme ich ſeit keine Arbeit mehr. (Heiterkeit.) Warum alſo
haben Sie ſich nicht mit uns einigen wollen Die heute ge
botenen Lohnſätze werden nicht angenommen werden. Wir halten's
aus. (Maurermeiſter Grothe macht die Handbewegung des
Geldhinzählens.) O, wir halten's ſchon aus; erſt heute ſind wie
der 1500 M. angekommen. Hätten Sie ſich gleich zu einigen
geſucht, da wäre ſchon längſt alles gut. Bei den Lohnabzügen
waren ſie ja ſo gri warum nicht auch bei den Submiſſionen?
Wie konnte Meiſter Reichardt beim Riebeckſtift den Anſchlag um33000 M. unterbieten Wo ſoll das hinführen Durch ſocche
Unterbietungen kommen ſogar die Angeſtellten des Bauamts in
ein ſchiefes Licht; die Vorgeſetzten ſagen ihnen „Was habt Jhr
denn da wieder einmal gerechnet Der macht's ja um 33000 M.
billiger und kann doch auch rechnen (Mehrfache Zuſtimmung
ſeitens anweſender Meiſter.) Geben Sie heuer 38 Pf Mindeſt
lohn und nächſtes Jahr 40 Pf., dann kann man vielleicht für eine

Gr e tedrich: Waurermeiſter Frie as ich bisher gehört habe, warſehr ſachlich. Geht es ſo fort, ſo kommt eine Einigung heute zu
tande. Wenn nicht, ſo gehen wir als Männer auseinander, die
ich gegenſeitig ausgeſprochen haben. Wir hängen von den Ver
hältniſſen ab, die ſtärker ſind als die einzelnen. Auch wir e
daß die Maurer, die doch als unſere Mitarbeiter an demſelben
Werke arbeiten wie wir, mehr bekommen. Ans Streikkomitee
haben wir uns nicht gewandt, weil wir in dem Maurergewerk die
Vertretung der Geſellen erblicken und ihm wirkliche Geſellen an
hre Ich bin auch Geſelle geweſen und habe als ſolcher in

änemark gearbeitet.
Die Abmachungen von 1889 wollen nicht viel beſagen.

Die Lohndrückungen ſind nicht zwiſchen uns verabredet worden
ſie kommen peu à peu und waren uns ſelbſt verdrieß
i Auch wir erſtaunten über die Unterbietungen bei Sub
miſſionen. Die Lohndrückung kam, als ſchlechte Verhältniſſe über
die Stadt hereinbrachen. Ich bin garnicht dafür, daß der Lohn
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mehr werden. Wirbei 40 x ſte bleibt. Es muß en
legen. Es iſt ja mögwollen nicht die Löhne auf die Dauer f

lich daß in zehn Jahren der Stundenlohn auf 60, 70 Pf.
ſich hebt. Jedes Frühjahr ſoll bei den vielen gemeinſamen
Jntereſſen, die wir haben wir ſind doch auf einander ange
wieſen vereinbart werden, welchen Lohn wir in der nächſten
Saiſon zahlen werden. Dann vermeiden wir den Krakehl, der
niemandem mehr zuwider iſt als mir. Ich bin für den Leipziger
Modus. Sagen Sie, was Sie für nächſtes Jahr haben wollen.
Oder noch beſſer: Warten Sie ab, ob im nächſten Frühjahr die

W noch reger iſt, dann verlangen Sie noch höheren
Lohn. Setzen Sie ſich in die Lage des Unternehmers; man kanna nie beſſer thun, s in die Lage des anderen

eiles zu verſetzen. (Wohl, Herr Friedrich! Verſetzen Sie ſich
alſo heuer in die Lage des Arbeiters!) Heuer zahlen wir die
Lohnerhöhung aus der Taſche. Wir wollen alſo 36—38 Pf.
zahlen und behalten uns für nächſtes Jahr eine Arſbegereng vor.

Maurer VBeck: Wir haben ſchon ſtets gewünſcht, daß die Löhne
mit den Meiſtern vereinbart werden denn die Koſten für das
gegenſeitige Sichunterbieten werden in letzter Linie doch nur aus

em Arbeiter herausgeſogen. Aber als wir 1889 eine Verein-
barung mit den Meiſtern treffen wollten, gaben ſie uns mehrmals
keine Antwort. Und heuer Da kam die Antwort zu ſpät.
In dem Schreiben ſtand, man lehne die Verhandlungen mit uns
ab, weil die Jnnung bereits mit dem Gewerk in Unterhandlungen

etreten ſei. Das war nicht wahr, Herr Hildebrandt!
ie Verhandlungen ſind erſt viel ſpäter verſucht worden. Doch

wäre auch der Brief rechtzeitig in meine Hände gelangt, ſo hätte
die Maurerverſammlung doch keinen andern Beſchluß gefaßt.

Wir verlangen vor allem einen Mindeſtlohn. Was ſoll das
heißen bis 36 und 38 Pf. Wer will das wiſſen. ob die Arbeit
eines Maurers einen Pfennig mehr wert iſt? Stehen wir da
nicht auf dem alten Flecke? Herr Friedrich hat ja ſelbſt auf
der Leipzigerſtraße nur 31 Pf. bezahlt und jetzt ſagt er, er wünſche,
daß jeder Arbeiter möglichſt viel erhalte. Wir bleiben unbedingt
auf der n eines Mindeſtlohnes beſtehen. Doch die
heutige Verſammlung kann gar keine Vereinbarung treffen. Der
Streik iſt durch eine öffentliche Maurerverſammlung proklamiert
worden, und nur an dieſe, meine Herren, haben Sie ſich
u wenden. Fch erkenne die heutige Verſammlung nicht an.
eit 1884 die Gewerkſchaft nur noch eine Krankenkaſſe darſtellt,

ſteht ihr nicht mehr die Befugnis zu, in Lohnfragen Entſcheidung
z treffen. Mögen die Meiſter heute erklären, daß ſie heuer

t Mindeſtlohn zahlen, dann wollen wir vielleicht darauf
eingehen, und die abgereiſten Kollegen kommen zurück.

Vorſitzender Weiſe: Mit dem Streikkommitee wollte die Jnnung
nicht verbandeln, weil ſie es nur mit den gelernten halleſchen
Maurern zu thun haben wollte.
Maurermeiſter Friedrich: Jn dem Antwortſchreiben der Meiſter
ſteht nicht, daß bereits Verhandlungen mit der Gewerkſchaft ge
lege wurden. Die 31 Pf. auf der Leipzigerſtraße ſind in meiner

bweſenheit gezahlt worden; ich habe, als ich es erfuhr, ſofort
aus meiner Taſche zugelegt.

Maurer Seifert: Als wir 1885 zum erſtenmale in eine Lohn-
bewegung eintraten, war's im Winter. Was thaten die Meiſter
Sie ließen die Gehilfen ins Kontor kommen und ließen ſich ihre
Unterſchrift geben, und die beiden Kollegen, die die Eingabe
unterzeichnet hatten, wurden von den Herren Schubert u.
Gebhardt entlaſſen. Bei den Lohnbewegungen 1886 und 1887
war's ebenſo; der Lohn ſtieg auf 33 und 34 Pf. Das Publikum
denkt dann, dieſen Lohn erhalten ſie alle, aber die meiſten
erhalten in der That viel weniger. Hierauf kam das Jahr
1889. Wieder wendeten wir uns an die Meiſter. Damals ſagte

err Hildebrandt (in einer Jnnungsverſammlung im Café
avid): „Es iſt unter unſerer Würde, mit den Geſellen

e verhandeln. Meiſter Böckmann in Berlin hat geſagt,
teigende Löhne bedeuten ſteigende Häuſerpreiſe; höhere Löhne
liegen demnach in Jhrem eigenen Jntereſſe. Jetzt endlich ſehen
nun die Herren ein, daß ſie mit uns verhandeln müſſen. Solche
Meiſter, die die Löhne unterbieten, wie beim Riebeckſtift, die
werden nicht aus der Jnnung geworfen, wohl aber ſolche, die
unſere Forderung bewilligen. Die Löhne ſind nicht bloß peu
à peu geſunken, ſondern ſie ſind ſyſtematiſch heruntergedrückt
worden. Mit den heutigen Löhnen iſt nicht auezukommen wer
noch menſchlich fühlen kann, muß das zugeben. Vor zwei Jahren
baten wir um Erhöhung der Löhne, ohne eine gewiſſe Höhe an
zugeben. Was h Der die Eingabe unterſchrieben hatte,wurde vom Maurermeiſter Lucke entte en. Da bekommt man

einen Abſcheu.
Die geringe Bauluſt darf nicht haftbar gemacht werden für die

Lohndrückerei. Jn Hamburg war die Bauluſt nicht größer, und
doch haben die Jnnungsmeiſter freiwillig jedem Maurer 60 Pf.
Stundenlohn geboten. Bei dem früheren Lohnſatze von 50 g.
verſuchte ein Meiſter einmal, einem Maurer den Lohn auf 45 Pf.
zu drücken. Da haben aber die Meiſter ſelbſt darauf gedrungen,
daß dem Manne die 50 Pf. nachbezahlt worden ſind. Jch bin
auch nicht für die 38 Pf. wie der erſte Redner. Wären die Meiſter
leich zu Anfang gekommen, ſo wäre eine Einigung auf dieſen
atz möglich geweſen, jetzt nicht mehr. Stimmen Sie nur unſerem

Mindeſtlohn zu. Wir halten es aus.
Maurer Dittmar: Wie der Vorſitzende ſagte, hat die Jnnung

mit dem Komitee nicht verhandelt, weil ſie es nur mit „gelernten“
Maurern zu thun haben wollte. Ja, glauben denn die Herrenda die Streikenden ihr Vertrauen auf a cher geſetzt aben

orſitzender Weiſe: Will die Geſellſchaft einen Vergleich an
e natürlich mit 38 Pf. Mindeſtlohn? (Viele Zurufe:
ein, nein! denen nur vereinzelte Ja! untermengt ſind.)
Maurer Ung. Geſtehen die Meiſter heute einen Mindeſtlohn

von 38 Pf. zu, ſo gehen wir vielleicht darauf ein.Maurermeiſter Jriedrich: Als Stadtverordneter muß man

Ken daß die ſtädtiſchen Bauten möglich billig hergeſtellt werden.
enn Sie im Kollegium ſäßen, müßten Sie es auch ſo machen.
Vorntzender Weiſe: Ich frage die Geſellſchaft, ob ſie auf 38

Pfennige Mindeſtlohn eingehen würde. (Ueberwiegende Ja, ver
einzelte Nein.) taurer Dittmar: Meine Herren, ſagen Sie nicht bis 38 Pf.;
zahlen Sie mindeſtens 38 Pf. Und wenn Sie heuer dabei nicht
auskommen können, dann greifen Sie mal in die Taſche und heben
Sie einen Teil von dem heraus, was Sie in den anderen Jahren
zu viel eingeſteckt haben. (Große Heiterkeit.)
Obermeiſter Hildebrandt: Bis zu 38 Pf. Dafür glaube ich

eintreten zu können. Sind Sie damit einverſtanden, daß 36 bis
38 Pf. gezahlt werden? (Stürmiſche Zurufe: Nie, niemals,
nein!)

Maurer Dittmar: Ein bindender Beſchluß könnte heute ohne
r nicht gefaßt werden; das iſt nur in einer öffentlichen Ver
ammlung möglich. Kommen Sie (die Meiſter) nur mit hin. Wie

viele „halleſche“ Maurer, d. h. hier geborene Maurer giebt es
denn Beſuchen Sie unſere nächſte Verſammlung, dann iſt eine
Einigung noch möglich.

Maurer Kaindorf: Als Sie daß wir in den Streik
eintreten wollten, zahlen Sie ja ſofort 35 und 36 Pf. Wozu
würden wir jetzt 3 Wochen geſtreikt haben, wenn wir Jhr Ange

ebot annehmen wollten Laſſen Sie das „bis“ weg, das klängeſhleht Es geht ja andernteils auch. Die Meiſter können ohne-

in nicht beurteilen, da ſie zu wenig auf den Bau komm.n, ob
ein Maurer 36 oder 38 Pf verdient. Wir wollen abſtimmen, ob 38 Pf.
Mindeſtlohn von den Maurern angenommen werden.

Maurer Seifert: Abſtimmen können wir nicht. Beide Teile
müßten erſt unter ſich darüber beraten.

Vorſitzender Weiſe: Soeben ſagt mir Obermeiſter Hildebrandit
(die Meiſter hatten vorher eine Zeit lang lebhaft die t an
einander ſeſtect.. daß die Meiſter bis zu 37 Pf. Mindeſtlohn
gehen wollten. (Tumult, Zuruf: Kuhhandel! Lachen. Oho
und Pfuirufe.)

Maurer Dittmar: Nur eine öffentliche Verſammlung kann
über Annahme oder Ablehnung dieſes Angebots entſcheiden. Er-
ſcheinen Sie dort, meine Herren!

Der Vorſitzende ſchließt raſch die Sitzung, die ſeit Bekanntwerden
des 37 Pf. Angebots ſichtlich erregt blieb über den der Verſamm-
lung zugemuteten Kuhhandel.

Die Meiſter verlaſſen den Saal. Unter Abſingung des Maurer-
Streikliedes folgen die Maurer.

Kokales und Provinmzielles.
Halle a. S., 29 Juli.

Ueber die Freiſprechung des Genoſſen Schnecken
burger von der Anklage, den Polizeiſergeanten Kähne be-
leidigt zu haben, berichten wir in vorliegender Nummer aus-
führlich. Erſtaunt wird ſich jeder fragen, warum Kähne
richt ſofort wegen Meineidsverdachts verhaftet worden
iſt, wenn man ſich der Affaire erinnert, die vor einigen
Wochen in Dortmund ſich zugetragen hat, wo ſofort Schröder
und mehrere andere Genoſſen wegen „dringenden Meineids-
verdachts“ in Haft genommen wurden. Nun, wir meinen,
der Verdacht, etwas Falſches beſchworen zu haben, war weder
in Dortmund noch anderwärts ſo nahe liegend, wie im Falle
Kähne.

Vom Streik der Bauarbeiter. Ueber die Ver
handlung, die am Sonnabend abend zwiſchen Geſellen und
Meiſtern ſtattfand, berichten wir ausführlich an anderer
Stelle. Es wirkt nachgerade komiſch, daß die Herren Meiſter,
denen doch das Meſſer hart an der Kehle ſitzt, immer noch
ſich in der Rolle gefallen, als teilten ſie freiwillig Gnaden
aus. Sie haben ſich ſo ſehr in die Kateridee verrannt, ſie
ſeien die Männer und die Arbeiter die von ihnen abhängigen
Kinder, daß ſie garnicht merken, wie „peu à peu“ um
mit Herrn Friedrich zu reden das Verhältnis ſich um
gedreht hat. Für geſtern hatte Herr Obermeiſter Hilde-
brandt den Vorſitzenden des Streikkomitees zu ſich geladen;
auch dieſe Beſprechung verlief reſultatlos. Wenn die
Meiſter klug ſind, beſuchen ſie die morgen, Dienstag, abends
8 Uhr im „Neuen Theater“ ſtattfindende öffentliche Bau
arbeiter-Verſammlung, bleiben aber nicht wieder hinter den
Kouliſſen ſitzen ſondern ſetzen ſich hübſch mit in den Saal
hinein. Der Großmauskitzel, der noch in einigen der Herren
Meiſter recht feſt ſitzt, wird zermürbt werden, darauf dürfen
ſich die Herren ſchon verlaſſen. Wer da glaubt, als Unter-
nehmer die für ihn ſchaffenden Arbeiter von oben herunter
en canaille behandeln zu dürfen, muß zum Bewußtſein
ſeiner Thorheit gebracht werden und die Arbeiterſchaft iſt
ſchon mit ganz anderen Leuten fertig geworden, als es die
Jnnungsmaurermeiſter von Halle ſind. Heute früh haben
ſämtliche am Poſtneubau beſchäftigten Kalk- und Steineträger
ſich auf ihre Pflicht beſonnen und die Arbeit wieder nieder
gelegt. Bravo! Dagegen ſind heute einige Maurer zu
Streikbrechern geworden, weil ihnen die Meinung eingeflößt
worden iſt, die Verhandlung mit den Meiſtern habe zur
Beendigung des Streiks geführt.

Aus dem Bireau des Nationaltheaters. „Der
junge Leutnant“, Poſſe von Jakobſon, geht heute wiederholt
in Szene. Die Einakter Abende haben ſich viele Freunde erworben
und ſo giebt die Direktion für Dienstag eine hübſche Zuſammen-
ſtellung von drei amüſanten Stückchen. Demnächſt hat der fleißige
Regiſſeur Herr Siegwart ſeinen Benefizabend und wie verlautet

ſtehen uns ganz geſondere Ueberraſchungen bevor.
Tod eines Proletarierkindes. Seit Donnerstag früh

war der achtjährige Hermann Kelz in der Wohnung ſeiner Eltern
eingeſchloſſen. Der Vater ging dem Kräuterſuchen nach, die
Mutter auf Arbeit. Geſtern früh ſind beide Eltern wiederum
ortgegangen und ſchloſſen den Knaben ein. Als ſie abends 10

hr nach Hauſe kamen, lag der arme Junge tot in der Küche.
Mehrmals hat er zum Fenſter hinausgerufen: „Meine Mutter
läßt mich aber auch garnicht heraus.“ Die Unterſuchung wird
Pakt erſetgp ob die Eltern eine direkte Schuld an dem Tode des

indes trifft.
Bei der hieſigen Gerichtskaſſe des Land und Amts-

gerichts wird zufolge Verfügung des Juſtizminiſters Schönſtedt
vom 25 Juli er. ab für Halle a. S., Giebichenſtein, Böllberg und
Diemitz ein vereinfachtes Koſteneinziehungsverfahren eingeführt,
wodurch Beträge bis zu 30 Mark (ausgenommen Geldſtrafen)
binnen 3 Tagen gezahlt werden müſſen. Wird inrerhalb drei
Tagen nach Behändigung der Rechnung Zahluug nicht geleiſtet,
ſo tritt die Beitreibung im Zwangsverfahren ein. Wir machen
unſere Leſer auf die Härte dieſes Verfahrens aufmerkſam und
empfehlen bei ſeren von Zahlungsunfähigkeit die Beſchwerde.

Die größten Städte Deutſchlands ſind nach der Ge-
werbezählung vom 14. Juni folgende: Berlin 1616381 (1890:
1578794), Hamburg 605 252 (569 260), München 390872 (350 594),
Leipzig 385281 (357 147), Breslau 362 597 (335 186), Dresden
323 152 (289 844), Köln 306855 (281 680), Frankfurt a. M. 223035
(198695), Hannover 202 141 (174455), Altona 145 678 (143 249),
Straßburg 132 105 (123500).

Neue Bedürfnisanſtalten ſind errichtet worden am Stein-
thor, am Roßplatz, auf dem Ranniſchen Platze und an der
Schifferbrückh

Geſtorben ſind in der Woche vom 21. bis 27. Juli 77 Per-
onen und zwar an: Brechdurchfall 11, Lues 1, Krämpfen 5s,Uersſchwäche 2, Maſern 3, Darmkatarrh 13, Hirnſchlagfluß 1,

entzündung 1, Abzehrung 2, Diphtherie 3, Hirnentzündung 4, Er
tränken 1, Herzſchwäche 1, Lungenſchwindſucht 4, Schwäche 4,
Magen und Leberkrebs 2, Bauchfellentzündung 1, Magenge-
ſchwulſt 1, Durchfall 1, innerer Verblutung 1, Zuckerharnruhr 1,
chron. Bronchialkatarrh 1, r e dundunge 1, ſchweren
Verletzungen 1, Tuberkuloſe der Wirbelſäule 1. Darunter 8 in
hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Salzmünde. Sonntag abend wurde zwiſchen hier und Schoch
witz der Knecht im Kornfelde tot aufgefunden, der am Sonn-
abend vom Rittergutsbeſitzer Zimmermann nach Salzmünde ge-
ſchickt worden war, um hier das Geld zur Lohnzahlung zu holen.
Er ſoll 1600 M. bei ſich gehabt haben.

Kleine Provinzial- Chronik. Aus Magdeburg ſind am
Sonnabend der Buchhalter Karl Hahn und Otto Billey mit
15 000 M. flüchtig geworden. Sie ſind 25 bez. 21 Jahre alt.Jn Erfurt ſtürzte der zu Beſuch anweſende Zugführer Blum
aus Kaſſel, 58 Jahre alt, aus dem dritten Stock herab und blieb
tot liegen. Bei Seeburg ertrank im Süßen See beim Baden
der 13jährige Otto Bachram. Beim Pflügen ſtürzte am Frei-
tag ein Ochſe des Rittergutes Oberwiederſtedt infolge der
„ochſigen Hitze“ tot zuſammen. Eine meterhohe t lohte
auf, als in der Sangerhäuſer Straße zu Eisleben Arbeiter einen
Gasrohrbruch reparieren wollten. Durch Aufſchütten von Erde
wurde die Flamme erſtickt. Der 60 jährige Bergmann Wilhelm
Wagner aus Burgörner-Altdorf wurde im Schacht als
Leiche aufgefunden. Jn Jerxheim ſtürzte die große Schiffs-
ſchaukel zuſammen zum Glück gab es bei den etwa 40 Jnſaſſen
nur Beulen und Hautſchürfungen. Beim Kirſchenpflücken ſtürzte
in Greiner bei Freyburg der 24jährige L. vom Baume und
ſtarb kurze Zeit darauf. Böſe Jungen haben in Jlversge-
hofen bei Erfurt ein Schulmädchen ſo mit Steinen geworfen,
daß das Kind ſtarb. Der Weber Feld aus Hückeswegen
und der Arbeiter Hoyer aus Beleg wurden in Burg in Haft
enommen, weil ſie verſuchten, Mädchen auf offener Straße zu
chänden. In beiden Fällen vereitelten Arbeiter das ruchloſe Be
innen. In Zörbig wird in der Orgelbauerei von Rühlmannfür die Halleſche Marktkirche eine Orgel mit ca. achtzig Regiſtern

gebaut.

Ans dem Gerithtsſaal.
Halle, 27. Juli. (Ferienſtrafkammer.) Das Volks-

blatt und Polizeiſergeant Kähne. Jn Nr. 90 des Volks-
blattes vom 18. April fand ſich folgende Lokalnotiz:

Lungenentzündung 8, Herzverfettung 1, Scharlach 1, Herzbeutel- frau ſowie die Frau des Dachdeckers

Eine rettende That. Am zweiten Oſterfeiertage kamen
abends gegen 8 Uhr zwei etwa 1820 jährige Leute am Hoſpital
latz vorbei. Sie ſangen ruhig vor ſich hin. Ohrenzeugen beh daß von Brüllen durchaus nicht die Rede ſein konnte.
in Polizeiſergeant ſagte zu ihnen: „Macht, daß er nach
auſe kommi!“ Der eine junge Mann antwortete: „Na, Herr
ergeant, es iſt ja noch nicht um 8 Uhr.“ „Halte die

Freſſe!“ antwortete der Mann des Geſetzes. „Nana, ich habe
überhaupt keine Freſſe!“ ließ ſich nun in ganz ruhigem Toneder Angeredete vernehmen. Darauf der Sergeant: Korwarts,

kommen Sie mit!“ Und der Wächter der Ordnung faßte den
jungen Mann am r und ſchob ihn vor ſich her. Als dem
Arretierten dabei die Mütze vom Kopfe gefallen war, durfte er
ſie nicht einmal aufheben. Daß der Vorgang ſich genau ſo,
wie vorſtehend geſchildert, zugetragen hat, ſind mehrere Augen-
und Ohrenzeugen bereit zu bekräftigen.

Obwohl der Name des Polizeiſergeanten nicht genannt worden
war, wurde Herr Kähne von ſeinem Vorgeſetzten über di Sache
vernommen, da ſich der Vorgang in ſeinem Reviere abgeſpielt

atte. Kähne bekundete, der Artikel beruhe nicht auf Wahrheit.
un wurde gegen den verantwortlichen Redakteur des Volksblattes,

Genoſſen Schneckenburger, eine Beleidigungsklage anhängig
emacht, da Kähne durch die Notiz „verächtlich gemacht“ und „in
er öffentlichen Meinung herabgewürdigt“ ſei.
Das Schöffengericht erkannte Schneckenburger für ſchuldig und

verurteilte ihn zu 14 Tagen Gefängnis. Kähne hatte nämlich im
Termin eid lich bekundet, der Vorgang habe ſich weſentlich anders
abgeſpielt, als er im Volksblatt dargeſtellt ſei; insbeſondere habe
er nicht die Redewendung „Halte die Freſſe!“ gebraucht.
Der damals durch Kähne Arretierte war der Arbeiter Teubner
geweſen. Er unterſtützte in der Verhandlung vor dem Schöffen-

ericht inſofern die Angaben Kähnes, als auch er erklärte, die
eußerung „Halte die Freſſe!“ nicht gehört zu haben, im übrigen

ſei er betrunken geweſen und könne ſich auf die Einzelheiten nicht
mehr erinnern. Sein Begleiter war der geiſtig zurückgebliebene
Arbeiter Ahle geweſen.

Schn. beantragte vor dem Schöffengericht Vertagung der Sache,
damit er Zeugen laden und den Wahrheitsbeweis antreten könne.
Das Gericht lehnte den Antrag ab, ſtützte ſich auf die eidliche
Ausſa S Kähnes und verurteilte Sch., wie ſchon bemerkt, zu 14
m efängnis.

Vor mehreren Wochen fand die erſte Verhandlung der Sache
vor der Strafkammer als Berufungsinſtanz ſtatt. Schon da ge
wann die Sache ein weſentlich anderes Geſicht zu Ungunſten
Kähnes. (Das Volksblatt hat in einer Nummer im Juni aus-
führlich darüber berichtet. Die Verhandlung mußte damals ver-
tagt werden, weil ſich herausſtellte, daß noch ein zweiter Schutzmann dem Vorgange beigewohnt hatte, Worauf ſeltſamerweiſe

Kähne ſich erſt auf Anregung der Entlaſtungszeugen und nach
längerem Nachdenken beſinnen konnte.

Zeuge Teubner blieb heute in der Hauptſache bei ſeinen ſchon
gemachten Ausſagen ſtehen. Er könne ſich des Vorfalls nicht mehr
recht erinnern, da er angetrunken geweſen ſei; mit Ahle habe er,
iemlich laut ſingend, den Hoſpitalplatz überſchritten nach der
rretur ſei er freiwillig mit auf die Glauchaer Polizeiwache ge
angen, wer ihm die heruntergefallene Mutze wieder aufgeſetzt
abe, wiſſe er nicht. Beſonderes Intereſſe erweckte naturgemäß

die Vernehmung Kähnes. Er blieb bei ſeinen früheren Ausſagen
ſtehen und ſetzte ſich damit in Widerſpruch zu vier eidlich und
drei uneidlich vernommenen Zeugen. Die Worte „Halte die
Freſſe!“ habe er nicht gebraucht, auch die Erwiderung Teubners
„ich habe keine Freſſe!“ nicht vernommen. Es ſei garnicht ſeine
Mode, ſolche Ausdrücke zu gebrauchen, die Zeugen müßten ihn
mißverſtanden haben. Nicht „halte die Freſſe!“ habe er geſagt,
ſondern aus Verwunderung über die an jenem Tage vorgekomme-
nen vielen Arretierungen habe er geäußert: „Na, es iſt 4 heut
zweiter Feſttag!“ Die beiden jungen Leute hätten ſehr laut
geſungen, er habe es ſchon auf weite Entfernung gehört, ſodaß
ſein Kollege Lütz ow zu ihm geſagt habe: „Jetzt kommt wieder
etwas!“ Nun habe er, Kähne, erwidert: „Es iſt ja heut'
rer Feſttag.“ Nach vorausgegangenem Verbot dar die
eiden jungen Leute weiter geſungen, und da erſt ſei er zur

Arretur geſchritten. Ein Knabe habe dem Teubner die Mütze auf
hen und nachgetragen und er ſelbſt, Kähne habe ſie dem

rreſtanten aufgeſetzt.

Der Verteidiger des r Rechtsanwalt Schulze, ſog
jetzt den Zeugen, ob er mit Beſtimmtheit bekunden könne, da
von Teubner die Worte: „Jch habe keine Freſſe!“ nicht gefallen
ſind und er die Worte auch nicht gehört habe. Kähne bekundet
das. Nunmehr ver weiſt der Verteidiger auf die früher
von Kähne gemachte und bei der Polizei zu Proto-
koll genommene, von ihm auch unterſchriebene Aus
3g daß er allerdings die Worte Teubners: „Jch

habe keine Freſſe!“ gehört habe, T. habe wahrſchein-
lich ſeine, Kähnes, Worte: „Heute iſt zweiter Feſtt ag!“
mißverſtanden. Kähne war über dieſe vom Verteidiger ge
machte Enthüllung ſehr verwundert und erklärte es könne wohl
nicht gut möglich ſein, ſolche Ausſagen zu Protokoll gegeben
zu haben. Nun wurde vom Gericht be den Kriminal
wachtmeiſter Später, der mit Kähne jenes Protokall aufgenom
men hatte, zu laden, auch den Kriminalſergeanten Fienbork,
die Kähnes Angaben unterſtützen ſollten.

Während Kähne auf Antrag des Staatsanwalts beide Zeugen
herbeiholte, wuroen die Entlaſtungszeugen vernommen, wodurch
der Wahrheitsbeweis vollſtändig gelang. Es bekundeten
drei eidlich vernommene Zeugen, der Zimmermann Br. und Ehe

t in voller Uebereinſtimmung die Worte S die Freſſe!“ aus Kähnes Mund ge
hört zu haben, ebenſo die Antwort Teubners: „Jch habe keine
Freſſe!“ Auch die unvereidet vernommenen Zeuginnen, die
I5jährige Schneiderin Martha S. und ihre 13jährige Schweſter
Luiſe ſowie die Martha M. ſtellten den Vorgang ſo dar, wie die
vereideten Zeugen. Kein einziger Entlaſtungszeuge hatte etwas
wie „Heut' iſt zweiter Feſttag!“ vernommen.

Zeuge Sergeant Lützow ſowie Kriminalſergeant Fienbork
konnten nichs Weſentliches zu der Sache bekunden. Erſterer gab
nur zu, die Aeußerung „Es iſt ja heute zweiter Feſttag“, gehörtund von Worten wie: „Freſſehalten“ nichts vernommen zu ha en,

r G tigte noch in einigen Beziehungen die Angaben
es Zeugen Br.
Trotz wiederholten eindringlichen Vorhalts ſeitens des Vorſitzenden

unter Erwähnung des Umſtandes, daß alle die vom Argeklagten
geladenen Zeugen mit größter Beſtimmtheit bekundet hätten, er
Kähne, habe die Redensart: „Halte die Freſſe“ gebraucht, blieb
Zeuge Kähne aber nach wie vor dabei, jene Aeußerung nicht
dar zu haben. Dagegen gab aber Zeuge Kähne, nach-
em der Kriminalwachtmeiſter äter als Zeuge erſchienen,

auf Vorhalt des Vorſitzenden ſchließlich zu, möglicher-
weiſe auf der bei ſeiner Vernehmung erklärt zu haben,
aus Teubners Munde die Worte: habe keine
Freſſe“ vernommen zu haben. Kähne, der während Teub-
ners Vernehmung nicht im Gerichtsſaal war, fragte dann, ob
auch Teubner beſchworen habe, daß er, Kähne, jene in
kriminierte Aeußerung gethan. Der Herr Vorſitzende erwiderte,
daß dieſes nicht der Fall ſei, aber im übrigen auf Teubners Aus
ſagen kein Gewicht zu legen ſei, da er bei dem Vorgange do
etrunken geweſen ſei. Vor Beendigung der r

Rechtsanwalt Schulze den Zeugen Kähne noch zur Rede ob er,
Kähne, ſich vor kurzem einmal in einer Strafſache wider Bander
mann auf dem Schöffengericht mit den Ausſagen dreier anderen
Zeugen in Widerſprü hen verwickelt und ſich u 1 habe,
daß er, Zeuge, mit ſeiner erſteren Behauptung im nrecht ge
weſen ſei. Zeuge Kähne giebt zu, daß ihm bei der Sache ein
Irrtum unterlaufen ſei.

Der Verteidiger beantragte, da durch die ſtattgehabte Beweis
aufnahme über die im Volksblatt aufgeſtellten Thatſachen der
Beweis erbracht worden ſei, Aufhebung des Urteils erſter Jnſtanz
und Freiſprechung. Der Zwpibelanrngsgr Kähne könne die
bei dem betreffenden Vorgang gethane Aeußerung: „Halte die
Freſſe“ vergeſſen haben, ebenſo wie er vergeſſen habe, daß er nach
dem Protokoll andere Angaben gemacht hat, als in der heutigen
Verhandlung. Der Zeuge hat ſich in Widerſprüche verwickelt und



erſt nachdem Herr Kriminalwachtmeiſter Später erſchien, ſeinen
um ein geſtanden.W Etoatanwalſſchaſt, vertreten durch Aſſeſſor T r 4-

ſtellt dem Gerichtshof die erbrachte Beweiswürdigung mit

llenweiſe ſogar weit überlegen ſind. Von dem Attentat
Anarchiſten Töbs und Krebs, von dem die Ordnungsblätter

ſeinerzeit ſoviel Sums machten, iſt weiter nichts Prip geblieben,
als ein Kuppeleiprozeß Poen Töbs. Wie das Volk wohnt.

in dem es ſich ſelbſt wohl fühlt. Die Arbeiter ſind jedoch lüber die nd ntiſemiterei hinaus en e h n t
einmal mehr einen „Ahlwardtthaler“ dafür. Vielleich Kberlegt ſi

aber die Redaktion unſeres Volksblattes, ob ſie nicht die Ha

t

t auf die entgegenſtehenden Zeugenausſagen anheim und meint, Jn der Herberge zu Rixdorf nächtigten in einem drei Meter hohen Reform, die wöchentlich nur einmal erſcheint, dem VolC betreffs der in Frage kommenden Aeußerung: „Halte die und etwas über vier Meter breiten Raum ohne jegliche Ventilation humoriſtiſche Beilage zugiebt, da würden wir Le
reſſe“ zu einem „non liquet“ (es iſt nicht klar) kommen müſſe. in entſetzlicher Atmoſphäre auf dem Fußboden unter Tiſchen und etwas zu lachen haben, wie jetzt über die Abonnements Einladungre ſtehe aber die Sache mit dem zweiten Abſatz im Artikel, auf Bänken nicht weniger als fünfzehn Perſonen! Aber des Fürther Zentr. Anz., der wohl auch im antiſemitliſchen Fahr

wo geſagt worden iſt, daß der Arretierte nicht einmal habe ſeine Kirchen baut ihr und Paläſte, und Not und Elend hat kein waſſer ſegelt. Ein treuer ÄAbonnent.

Mütze aufheben dürfen. Bezüglich dieſer im Volkeblatt enthaltenen Haus. tBehauptung habe ſich die Unwahrbeit ergeben und ſei dem Be Breslau. Der Mörder der Elſa Groß ſoll nach Behauptung Als am Sonntag vormittag ein Handwerker ſich in der Köcker
amten eine Pflichtwidrigkeit vorgeworfen worden, weshalb Be-

afung erfolgen müſſe. Auf eine gelindere Strafe als urſprüng-
ich zu erkennen, ſei dem Gerichtshof anheim zu ſtellen.
Rechtsanwalt Schulze reagiert auf das Plaidoyer des Staats

anwalts, daß er auf dem nebenſächlichen Vorfall mit der Mütze

des Rechtsanwalts Schreiber ſich in einem Irrenhauſe befinden
Hm! wer's glaubt!

Bremerhaven. Der Heizer Schmidt ſtürzte am Sonnabend
d preler Fahrt vom Torpedoboot Nr. 23 über Bord und
ertrank.

ſchen Anſtalt badete, gewahrte er mit Schrecken, daß die Markwelche er für Abgabe Jeder Wertſachen, Uhr ſowie

mit 18 M Jnhalt, erhalten hatte, verſchwunden war und der
Liebhaber die Wertſachen bereits abgehoben hatte. Sollte es nicht
beſſer ſein, wenn jeder, welcher Sachen abgiebt, ſeinen Namen an

bei der Verteidigung gar kein Gewicht gelegt, da auch diesbezüg- Bochum. Das ſchreckliche Grubenunglück auf der Grube Prinz giebt, welcher auf einen Zettel geſchrieben, in das Fach gel irdlich im Vollsblat ine Unwahrheit Auſgeſtellt worden iſt. Venn v. Preußen hat nach amtlicher Feſtſtellung 38 Tote, 5 Schwer- uß jeder Abheber ſeiten S nennen, e wehen n

8 iſt gerhepera t r rn jewank z n dem vergſe m n Schöffen ſofort entdeckt werden. M. i.t en beim Fortbringen die Mütze vom Kopfe fällt, er erg. Auverhindert wird, die Mütze Kiſguheben bleibe bei dem An gericht ſtand ein Mann, welcher eine Akazie geſtohlen haben ſollte. Quittutrage auf Freiſprechung ſtehen. ſt im Termin wurde feſtgeſtellt, daß er Kachter des Ackers iſt n ng.
t r erkannte a längerer Ter dar w. ſern afegt t Gehndevermieter H 50 Pf. im Hofjäger für die Bauarbeiter. E. K.

des Urteils erſter Jnſtanz und Freiſprechung; die Koſten fallen rlitz. Jm reit erſta er Geſindevermieter Hermann

e et e e e e n Frifinſen der mendaß über den unter der Spitzmarke: AmVolksblatt veröffentlichten Arte heute der vollſtändige Wahr- Hannover. Der Luſtmörder, der die Buchhaltersfrau Seegers Sgrendit. Ohne Einwilligung des Arbeiters hat niemand
heitsbeweis angetreten worden iſt und der Gerichtshof durch die vergewaltigt und ihr den Hals abgeſchnitten hat, wurde ermittelt das Recht, einen Teil ſeines Lohnes beim Arbeitgeber zu erheben. 2
ſtattgehabte Beweisaufnahme die volle Ueberzeugung gewonnen, und verhaftet. Es iſt ein Kellner Franz Poplawsky. Bitterfeld. Wo bleibt der Bericht
daß der Zeuge, Polizeiſergeant Kähne auch die Hamburg. Seit Mitternacht zum Montag ſtehen ſämtliche Merſeburg. Wird verwendet werden. 7Aeußerung: „Halte die Freſſe“ gethan hat. Somit könne Gebäude der Exportlagerhaus- Aktiengeſellſchaſt, vor Mege am X. X. Nur auf die eine Liſte waren reichlich 7 M. abgeliefert
von einer Beleidigung ſeitens des Angeklagten gar keine Rede Steinwerder am linken Elbufer gelegen, in hellen Flammen. Der Worden, insgeſamt mögen von den Arbeitern jenes r

ſein. Die verſchiedentlichen Ausſagen des Polizeiſergeanten Kähne Schaden iſt nach Millionen zu berechnen. We 50 M., vielleicht 80 M. für die Streikenden geſammelt
nd als nicht zuverläſſig erachtet worden es möge ſein, daß ſich Paderborn Referendar Liebknecht, Sohn unſeres alten orden ſein.

die Zeuge geirrt habe. Der Angeklagte müſſe ſomit freigeſprochen h iſt nach dem Rh W. T. dem hieſigen Standesamſſi e Aahricen n
erden.

Witten. Bei der Zeche Walfiſch verſank ein großer Tages- glTagesordnung en r t u n 3 in e Tiefe. Aufgebot D S n a 27. Juli.on den rieſigen Steintrümmern iſt ni mehr zu ſehen, ein ufgeboten: Der Geſchirrführer Friedrich Wehlau und Annfür die Extra Denn twerordueten- S Loch bezeichnet die Stelle, wo der unterirdiſche Bruch Witiska (Franckeſtraße 17 und kleine Biere 14). Der
Montag den 31. Juli er. mittags 4 Uhr. tattfunden hat. Schloſſer Karl Paſch und Agnes Seidel (Bauhof 1). Der Schloſſer d

Hefſentilche Sigung Da Huhn ind Anhzg Thema (Finmeiſtraße 16 und Hän- ſte e en ger e gen 52. Vermietur e c in Eiſenbahnzug mi ilgern, e vo all3. Verzicht auf den Rechtsweg in einer Enteignungsſache. fahrt nach St. Anne de ray r Wcſelen, iſt am Fecitag in Eheſchließzungen: Der Eiſendreher Emil Hellwig und Martha N
4. Verleihung einer Hoſpitalkaufſtelle. der Nähe von Saint Brieux in der Bretagne (Nordfrankreich) ent Reinhardt (Thomaſiusſtraße 42 und Steg 1). Der Barbier und
5. Herſtellung eines Kanals zur Verbindung des Straßenkanals gleiſt. Dabei wurden 12 Perſonen getötet, gegen 50, darunter 20 W Rackwitz u. Marie Dolecek Giebichenſtein u. Brunnen Sder großen Ulrichſtraße mit demjenigen der Ritolaiſtraße chwer, verwundet. gaſſe 15). Der Kaufmann Heinrich Mehlig und Agnes Mehli re
6. Herſtellung eines Kühlraumes für das Reſtaurant des Stadt- Muttermord. Jm Dorfe Saint Jean bei Breſt ſchnitt am (Beeſenerſtraße 9). Der Maſchinenmeiſter Hermann Poetſch un

theaters. Freitag der 22jährige Bauer Jean Treitous ſeiner Mutter, die Alma Grodrian (Lefpzig u. Glauchaerſtraße 5). Der Stuckateur 3
7. Verkauf eines Landſtreifens zwiſchen Graſeweg und großer ihm Geld verweigert hatte, mit einer Sichel den Kopf ab, legte Karl Vörkel und Klara Friſche (Nikolaiſtraße 6 und Steg 10). F

Klausſtraße. ihn auf einen Teller, ſetzte ſich neben den Kopf und den ent Der Maurer Wilhelm Knöchel und Klara Naumann (Unterpl. 2 la8. Uebereignung und Auflaſſung der enteigneten Leuſcherſchen haupteten Leichnam auf eine Bank und wurde ſo von den Nach und Wilhelmſtraße 4). Der Verwaltungs-Expedient Konrad Rottig S
Parzellen an den Baumeiſter Kuhnt. barn gefundeu und verhaftet und Anna Taatz (Krauſenſtraße 4 und Mansfelderſtraße 5). Der9. Uebereignung und Auflaſſung der enteigneten Puffſſchen Schiffsunglücke. Beim Eingang in den Hafen zu Dower königl. Steuer Supernumerar en Ulrich und Selma Petſchick m
Parzellen an den Baumeiſter Kuhnt. (England) ragen die Maſtſpitzen eines untergegangenen Dampfers (Wuchererſtraße 44 und Krauſenſtraße 23). Der Kaufmann Ro 2

10. Landerwerb zum Weidenplan von Weidenplan Nr. 29. heraus. Von der Mannſchaft fehlt jede Spur. Bei Folkeſtone bert Weiſe und Luiſe Emmerich Leipzigerſtraße 50 und Martins in
11. Mittelbewilligung zu Anſchaffungen für die gewerbliche (Südküſte von England) ſtießen zwei Dampfer zuſammen. Der berg 16). Der Geſchirrführer Ernſt Laue und Minna Rosner 1.

Zeichenſchule. ECleveland ſank; 7 Verſonen ertranken. Bei den Stürmen im (Glauchaerſtraße 69 und Marienſtraße 23). Der Dachdecker Fried
12. Mitteilung des Urteils des Oberverwaltungsgerichts in Großen Ozean wurden zwiſchen China und Japan ein deutſches rich Lindner und Auguſte Bichtler (Schmiedſtraße 35 und Thor-

Sachen des Magiſtrats wider den erſten Bürgermeiſter. Schiff und mehrere norwegiſche auf den Strand geworfen. ſtraße 25). Der Bahnarbeiter Richard Harre und Emilie Dülsner W

13. Nachbewilligungen für den S thof W 3 ch c Wer e d anh r V D14. Nachbewilligungen für den Viehhof. und Emilie Kirchner erſeburgerſtraße 22 und Taubenſtraße 9).15. be ihigung du e der Elementarlehrer. Achtung Genoſſen! r Sprengel und Hermine Wille (Leipziger- ſt

i werbs. raße 2 un reſow).17 r itein des Preiſes für Waſſer. Die Genoſſen on Halle werden d arauf aufmerkſam ge Geboren: Dem Reſtaurateur Hermann Eckſtein ein S., Karl V
18. Abgabe von Waſſer für ſtädtiſche Zwecke macht, daß der Wirt des Burgſchlößchens in Burg bei Georg Hermann (Bergſtraße 1). Dem Poſthilfsboten Karl Liht i
19. Feſtſetzung der Ausbaubedingungen für eine Straße durch Radewell ſein Lokal nicht mehr zur Verfügung ſtellt. eine Emma Minna (Landwehrſtraße 8). Dem Kaufmann

das Wiede'ſche Grundſtück zur Verbindung der Marien und der Die Burger Genoſſe Otto Schmidt ein S., Ottomar Alfred Charlottenſtraße 16). Dem oMartinſtraße. 8 7 Handarbeiter Ernſt Kutſche eine T, Margarethe Anna (Schloſſer20. Errichtung von zwei neuen Botenſtellen. Eingeſandt ſtraße 19). Dem Bahnarbeiter Friewjch Kuhl eine T., Minna fa21. Petition, regelmäßige Beſprengung der Wörmlitzerſtraße be g Emma Ottilie (Magdeburgerſtraße 12). Dem Schneider Max d
treffend. t22. Petition der Fleiſcher-Jnnung.

23. Petition, Klavierſpiel in einem öffentlichen Lokale betreffend.

Geſchloſſene Sitzung.
24. Anſtellung einer Klage, Verſchaffung einer Parzelle betr.
25. Anſtellung einer Klage, auf Hinterlegung einer Kaution.

t 5 Anſtellung einer Klage, auf Zahlung von Straßenausbau-
oſten.

In der heutigen Nummer des Volksblattes (Sonntagsnummer)
finde ich einen Artikel unter Vermiſchtes, über den ich habe recht
lachen müſſen. Es betrifft die Abonnements Einladung des Fürther
Zentral-Anzeiger, welcher glaubt, die Sozialdemokratie ver
nichten zu können. Jn der Einladung heißt es: „Die Sozial
demokraten fürchten den Fürther ZentralAnzeiger wie das „Feuer
und die blauen Bohnen der Jnfanterie“. In gewiſſem Sinne hat
der Mann ja Recht, denn wir fürchten weder das eine noch das
andere, und den Fürther Gen. Anz. fürchten wir ebenſo, nämlich

Espig ein S., Max Arthur Brunoswarte 34). Dem Metall
dreher Max König eine T., Martha Erna (Ludwigſtraße 25).
Dem Gärtner Reinhold Soma ein S., Reinhold Karl Guſtav
(kleiner Sandberg 7). Dem Bahnarbeiter Karl Hellige ein S.,
Karl Reinhold Kurt (Karlſtraße 21).

Geſtorben: Der Kaufmann Otto Ronicke, 53 J. (Dorotheen-
ſtraße 11). Des verſt. Wurſtfabrikant Louis Buſch T. Marie,
4 M. (Thorſtraße 24). Des Probenehmer Karl Keil T.
Elſa, 1 W. (Ritterſtraße 17). Des Arbeiter Wilhelm Wolf T.27. Neuwahl von Schiedsmännern bezw. Stellvertretern für rüb lden 2. und 5. Bezirk. nicht. Der ganze Stil der Abonnements-Einladung erinnert mich Martha, 2 J. (Klinit). Eliſe Mohrmann, 68 J. Luſſenſtraße 15,29. Definitive Anſtellung eines Büreau Aſſiſtenten. aber an ein Blatt das hier in Halle wieder erſcheint, nachdem es Des nie ann Emil 7 en S ihre v u e

Der Stadtverordneten Vorſteher.
W. Dittenberger.

Aus dem Reiche.

ſchon einmal im Juni eingeſchlafen war. Es iſt die antijſemitiſche
Halleſche Reform. Die nimmt auch das Maul gewaltig voll
gegen uns, und ich möchte nur wiſſen, wer neuerdings das Geld
dazu hergiebt, daß das Käſeblättchen wieder erſcheinen kann Wie
es im Mai oder darum einging, da log es aller Welt vor, es hätte
n wel 3000 Abonnenten erreicht; acht Tage darauf war es ver-

ſtraße 50). Des Handarbeiter Friedrich Schade S. Friedrich,
1 M. (Hirtenſtraße 12). Des a und Dekorateur Hermann Langhammer S. Hermann, 3 M. (Mauerſtraße 18). Des
Kaufmann Emil Bald S. Alfred, 1 J. (kleine Brauhausſtraße 6).
Des verſt. Maurer Ernſt Wurmehl S. Hermann, 14 J. (Diako
niſſenhaus). Des Straßenarbeiter Hermann Gerbershagen S.,Berlin. Die Kaiſerbeleidigungsklage gegen den ſeit reckt. Jetzt iſt der Kadaver noch einmal galvaniſiert und ſo zu „Suſi d JI. verhafteten bulgariſchen Studenten Jwanoff wird am künſtlichem Leben erweckt worden. Auf wie lange? Trotz ſeiner s e 3 m. ging Phrlat

6. Auguſt ſtattfinden. Freie Fahrt haben die Reichstags widerlichen marktſchreieriſchen Reklame, die es in jeder Nummer T. du 2 M. (kleine Märkerſtraße 3). Der Streckenarbeiter Al

abgeordneten vom 15. 22. Auguſt auf ihre Karten, um der
Grundſteinl gung des Kaiſer Wilhelm Denkmals beiwohnen zu
können. Dreizehn deutſche und außerdeutſche Städte ſind
von mehreren Stadträten beſucht und auf ihre Verkehrsverhält-
pir geprüft worden. Der Bericht lautete dahin, daß die Verke Löverhält niſſe der Reichshauptſtadt Berlins ſich mit denen

jeder anderen Großſtadt des Jn und Auslandes meſſen können,
aß dieſelben, abgeſehen von elektriſchen Straßenbahnen, jenen

Allgemeiner Konſum-Verein zu Halle a. S.
Eingetr. Genoſſenſch. m. b. Haftpfl.)

Die geehrten Mitglieder der Genoſſenſchaft werden hiermit zu der am

ittwoch den 7. Auguſt 1895 abends S Uhr im „Bellevne““

eneralverſammlung S ergebenſt eingeladen.
Lindenſtraße, ſtattfindenden
S außerordentlichen G

Tagesordnung 1. Entlaſſung des Kontrolleurs und Neubeſetzung dieſer Stelle.
3. Eventuelle Errichtung einer vierten Verkäaufsſtelle.des Kaſſierers.

Unterverbandstag. 5. Geſchäftliches.

l

W Ohne Vorzeigung der Mitgliedskarte kein
Der Aufſichtsrat: R. Lüdecke, Vorſitzender.

treibt, wird ihm bald genug der Atem wieder ausgehen. Bis da-
hin hängt es in jeder Nummer uns Sozialdemokraten ſoviel an,
wie es nur kann. Beſaß das Blatt doch die Frechheit, vor acht
Tagen zu ſchreiben, unſer Volksblatt könne nur durch die Sub-
ventionen der Partei beſtehen. Wie die Hall. Reform über den
Streik der Bauarbeiter denkt, hat das Volksblatt abgedruckt. Mit
einigen radikal klingenden Phraſen glaubt das Blatt Arbeiter und
Kleingewerbetreibende in den ſchmutzigen Sumpf locken zu können,

Zentral- Kranken und Sterbekaſſe der
Tiſchler c. (Verwaltung Giebichenſtein).
Dienstag den 30. Jult abends S Uhr in Reſtaurant zum

bert Dietrich, 21 J. (Klinik). Der Malermeiſter Wilhelm Kaempfe,
57 J. (Hirtenſtraße 11). Des Bahnarbeiter Karl Hellige S.
Willy, 1 J. (Karlſtraße 21). Des Viktualienhändler Friedri
Thiemann T. Erna, 3 M. (Thorſtraße 23). Der Tiſchler Ern

1 Soahie ſnit. Des Arbeiter Friedrich Moſch S. Paul,
(Klinik).

Für die Redaktion verantwortlich J. HSchneckenburger in Hall

Haſenberg, Brandenburgerſtraße 1
Mitglieder-Verſammlung.

Die Ortsverwaltung.
2. Anſtellung

4. Mitteilungen über den diesjährigen

utritt zu der Verſammlung. W

und das

e

mit beſonderer Berückſichtigung desV
d

Von Aug. Bebel.
W Preis 20 Pf. W

Zu haben in der

e National-Theater,Die Sozialdemokratie

allgemeine Stimmrecht
S FranenStimmrechts und Proportional-Wahlſyſtems, S

Die Volksbuchhandlung

Montag den 29. Juli
Zum 2. Male

9 Der jüngſte Leutnant.
Poſſe mit Geſang v. Jakobſon.

Dienstag den 30. Juli
Einakter Abend

Eine Weinprobe.

Tapezierer
und Dekorateure

billigſte Quelle für
Schnüre, Franſen, Ouaſten,
Hallfranſen, Heftknöpfe etr.

(40 Mir. Granitſchnur 3.25 .40).
Eugen Glaser

vorm. Jul. Wedel
r. Ulrichſt. 41.s

A. B. V.Mittwoch den 31. Juli im Vereinslokal
1. Vortrag des Herrn Manfr. Wittich.

n v ß chm zahlreiche Beteiligung erſuchtDer Vorſtand.
Dienstag

SW. Rüdiger, -hlachtefeſt,

Otto Hammelmann, h.
eW Geiſtſtraße 55 puft

empfiehl tſein großes Lager

Für

Der ſechſte Sinn.
Papa hat's erlaubt.

Hochf. neue Vollheringe,
neue ſaure Gurken

empfichlt billigſt

Franz Eisengarten.

AchtungEinem geehrten Publikum von Gie-
bichenſtein und Umgegend die ergebene
Mittetlung, daß ich mit dem heutigen
Tage Angerſtraße 2 eine

Schuell-Reparatur-Werkſtatt
für ſämtliche Schuhwaren aner habe.

fertiger Schuhwaren.
Gut möbl. Schlafſt vrh. Hermannſt. 27.
Eine Wohnungſof, à bez Wittekindſtr. 24.

Dankſagung.
Zurückgekehrt von den Gräbern unſerer

uns leider zu früh dahingeſchiedenen
Zwillingstöchterchen Lina u. Antonie
ſagen wir allen denen, die ihre Särge
in überreichem Maße mit Blumen und
Kränzen ſchmückten, unſern tiefgefühlten
Dank. Die trauernden Eltern

h

Bölbergaſſe. D Tüchtige Schuhmachergehilfen
ſtellt ein w. Naundorf, verm. Landwehrſt. 21 III, a. Riebeckplatz.

Schuhmachermſtr., Albrechtſtr. 39.

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

Franz Lehmann und Frau
Lina geb. Brandt.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle.
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